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Für Karin … 

 

… für Hanna … 

 

… für Julia … 

 

… und für die Katz!

Prolog

August 2003

Denen habe ich es so richtig gezeigt. 

Für Wochen war ich ganz oben in den Lokalnachrichten. 

Sie wussten nicht, wer ich war, sie wussten nicht, warum und wie ich es getan hatte.

Aber alle hatten Angst vor mir.

Früher haben sie mich ausgelacht, haben mich in der Schule drangsaliert. Keiner traute mir mehr als die Umwandlung von Sauerstoff in Kohlendioxid zu. Einst war ich ein Loser. Doch nun … 

Jetzt muss ich nur noch für ein paar Jahre untertauchen, den Ball flach halten und alles ist geritzt. Keiner wird mich je kriegen.

Ich habe Terror in meiner Gemeinde verbreitet. 

Mit einem einfachen Luftgewehr hatte ich diese Luschen in der Hand. Endlich bin ich jemand.

Der Mann. Der Mythos. Die Legende. 

Und wenn ich dort nicht besser behandelt werde, weiß ich jetzt, was ich tun muss.

Aber die Bayern sollten für mich kein Problem sein.





Kapitel I

August 2014

 

Piep – piep – piep.

 

Wie er dieses Geräusch hasste.

 

Piep – piep – piep.

 

So sehr er sich auch bemühte und den Nachttisch abtastete, er konnte den Wecker nicht finden. Nicht ohne die Augen zu öffnen. Und dazu war er noch nicht fähig. Nicht um 5:30 Uhr.

 

Piep – klirr – piep – piep.

 

»Klirr?« 

»Das war nicht der Wecker«, dachte er sich.

Als er den Wecker gefunden hatte, war es so weit: der erste Versuch, die Augen zu öffnen. Blinzelnd. Verschwommen konnte er das Ausmaß des Schadens erkennen.

Aha – es war die Nachttischlampe; die Betonung lag auf »war«.

Na toll. Wie gut kann ein Tag schon werden, der mit dem Aufstehen beginnt?!

Er war ein Morgenmuffel, das gab er zu. Seit sieben Jahren stand er nun schon so früh auf. Es hatte eine Zeit gegeben, da dachte er, er würde sich eines Tages daran gewöhnen. Vor zwei oder drei Jahren hatte er sich das endgültig aus dem Kopf geschlagen.

Immer öfter kam er nun an den Punkt, wo er darüber nachdachte, nach Bad Füssing zu ziehen. Zu Fuß in die Arbeit … Mittags zum Essen nach Hause …

Aber dann fiel ihm stets die Heimatverbundenheit seiner Frau ein. 

Sein größter Schatz. Dass er mit seinen gut vierzig Jahren so eine wunderbare Frau gefunden hatte, war sein größtes Lebensglück. Für sie war er bereit, alles zu tun. Obwohl sie gut 10 Jahre jünger war als er, war sie vergleichsweise konservativ veranlagt. 

Doch wenn er ehrlich mit sich selbst war, musste er gestehen, dass er auch nicht von Pfarrkirchen wegwollte. Hier war er aufgewachsen, und hier wollte er auch seine Kinder aufwachsen sehen.

Also würde er weiter früh aufstehen und sich ins Auto setzen.

Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für … HALT! Nicht schon wieder negativ werden!

Ein Kaffee würde helfen. Lebenselixier, Ambrosia, der süße Saft, der Leben weckt. Seine Frau stand täglich aus freien Stücken mit auf, um das Frühstück zu bereiten. So hatten sie immer noch etwas Zeit für sich – ohne die Kinder – ein guter Start für den Tag. Das war einer der vielen Punkte, warum er seine Frau so sehr liebte.

Und heute hatte er das nötig.

In der Physiotherapiepraxis, in der er als Betriebsleiter angestellt war, gab es drei Dinge, die ihn auf die Palme brachten:

Morgens als erstes gleich eine Wassergymnastik-Gruppe leiten zu müssen, Kollegen, die ihn vor 10 Uhr mit Problemen belasteten, und eben das, was heute der Fall war.

Ein neuer Kollege.

Ein Physiotherapeut aus Preußen. Um genau zu sein, aus Stuttgart, eigentlich also ein Schwabe. Für Niederbayern ist jeder ein Preuße, der kein Bayer ist. Streng genommen sind also auch Amerikaner irgendwie Preußen. Auch wenn es unlogisch klingt, so ist Bayern. Hier ist alles recht klar strukturiert.

Kommt man nicht aus Bayern, ist man Preuße.

Isst man nachmittags Weißwürste, ist man Preuße.

Nennt man Brezensemmeln »Laugenbrötchen«, ist man Preuße.

Läuft man ohne Anlass mit der Lederhose herum, ist man wahrscheinlich sogar Berliner.

Klingt eindimensional, aber damit eben auch bayrisch.

Und dieser neue Kollege würde also nun zu begrüßen sein. Hände schütteln, mit einem von Herzen kommenden »Habe die Ehre!« den Erstkontakt zur bayrischen Kommunikationskultur herstellen und hoffen, dass es zu alledem erst nach 10 Uhr kommen wird. Weil sich zu früheren Uhrzeiten die Kontaktaufnahme eher auf ein »d’Ehre« in Verbindung mit einer nonverbalen Demonstration der Bedienungsfreundlichkeit der Kaffeemaschine beschränken würde.

Seine Frau wusste um die täglichen Unbilden des Morgens. Deshalb nahm sie ihm so viel wie möglich ab. Sie bestückte eine Brotzeitbox, schnitt alles in mundgerechte Stücke und brachte damit Ordnung in das allmorgendliche Procedere. In der Arbeit lachten immer alle, wenn er seine kleinen Karottenstücke aß, aber er hatte auch dazu eine Theorie: Sie hatten ein schlechtes Gewissen, weil sie für ihre Freunde und Männer keine solchen Pakete schnürten. Und sollten sie ihn wirklich auslachen, so war ihm das egal. Er wusste, dass er die beste Frau der Welt hatte. Woraus er auch nie einen Hehl machte.

Nun sollte heute ein weiterer Mann zu seinem Team stoßen; bisher hatte er nur mit Frauen gearbeitet – Gott sei Dank als Vorgesetzter.  Aber ein Neuer in der Belegschaft bedeutete immer eine neue Gruppendynamik. Fügt er sich ein, wie wird er sich integrieren, ist er gut am Patienten …?

All das ging ihm durch den Kopf, als er seine Schuhe anzog und sich startklar machte. Doch nun stand ihm das Schönste an jedem Start in den Tag bevor. Sein Schatz winkte ihm immer noch zu, wenn er aus der Einfahrt fuhr. Das brauchte er. Jedes Mal ging ihm das zu Herzen. Und entließ ihn mit einem Lächeln aus der Geborgenheit des Zuhauses in die kalte Realität.

Tja, manchmal merkte er selbst, dass er wohl ein Weichei war. Hatte man es erst einmal akzeptiert, lebte es sich als Weichei aber auch recht gut.

Eine gute halbe Stunde später bog er in den Parkplatz ein, der zu dem Hotel im Bad Füssinger Zentrum gehörte, in dem er arbeitete. 

Eigentlich war das Schild ja recht groß: »Personalparkplatz.«

Aber zwei Drittel des Jahres nützte das nichts. Autonummern aus ganz Deutschland sah man da stehen, wo nur sein Toyota stehen sollte. 

Und jedes Mal ärgerte er sich. Jedes Mal! 

Gewinner der heutigen »Park woanders oder fahr auf Felgen heim!«-Verwünschung war ein Kleinwagen aus Stuttgart. Kleinwagen? In unserem 5-Sterne-Hotel? 

»Wenn das der Neue ist, braucht ihm die Chefin keinen Spindschlüssel geben!«, war die erste gedankliche Reaktion.

Er parkte woanders, stieg aus und beruhigte sich mit einem kaiserlichen »Schau ma moi!«

 

Sein Weg vom Parkplatz führte unter einem Strauch hindurch, der ihm nahezu jeden Morgen durch die Haare strich. Und stets dachte er: »Herrgott, zieh halt deinen Kopf ein!« Die nächste halbe Stunde würde er sich nämlich bei jedem Kitzeln am Kopf überlegen, ob es durch einen »Hoizbog«, also eine Zecke, verursacht worden war. 

In gebückter Haltung und sich selbst die Haare zerzausend, um eventuelles Ungeziefer herauszuschütteln, ging es also weiter Richtung Praxis. Vorbei am Fenster zum Hallenbad. Die ersten Hotelgäste waren schon im Wasser, obwohl die Beleuchtung noch gar nicht an war. »Wie kann man im Urlaub freiwillig so früh aufstehen?« 

Die nächsten Schritte führten ihn am Friseursalon vorbei. Obwohl die jetzige Frisörin selbstständig arbeitete, musste sie noch nebenbei als Angestellte in einem Haarstudio arbeiten. Sie hatte aber auch erst vor einem Jahr den Betrieb übernommen. Es galt nun, sich einen eigenen Kundenstamm aufzubauen. Das mochte auch der Grund sein, warum er sich ihren Namen noch nicht merken konnte. Ein Jahr ist ja nun wirklich »keine lange Zeit«. Er beschloss, sich heute ein letztes Mal nach ihrem Namen zu erkundigen und dabei das Schmunzeln der Kollegen zu ignorieren.

Als er die Hotelrezeption passierte und damit auch sein Foto auf der Personaltafel, musste er eingestehen, dass Süßstoff statt Zucker im Kaffee wohl nicht schaden würde. Normalerweise rechtfertigte er seinen größer werdenden Bauch mit Sprüchen wie »Wer will schon ein Sixpack, wenn er auch ein Fass haben kann!«, oder »Ich bin nicht übergewichtig, ich bin untergroß!« Aber um die Uhrzeit fehlte dazu noch der Humor.

Die Praxis lag im ersten Stock des Hotels.

Ein kleiner Fußmarsch würde nicht schaden, aber der Aufzug wartete bereits mit offenen Türen auf ihn. Treppensteigen war auf morgen vertagt.

»Auf in die Schlacht!«, dachte er sich, als er an seinem Arbeitsplatz ankam.

 

Die Praxis betretend, machte er sich erst mal ein Bild der Lage. Die Lichter waren an, der Computer lief auch schon. Die Fangohilfen waren also einsatzbereit.

»Dann schau ma uns den Neuen mal an …«

Er konnte seine Stimme schon von Weitem hören. Kunststück – der einzige andere Mann in der Belegschaft. Und dann passierte das Schlimmste: Der Neue, der Preuße, versuchte bayrisch zu reden. Anscheinend demonstrierte er der Kollegin gerade, dass er »Oachkatzl-schwoaf« geübt hatte, das Kennwort der Bayern.

Nur war eben der Teil falsch, der bei allen falsch war: »Oach«, nicht »Oich«! Und das »ch« passte auch nicht. »Oischkatzlschwoif???«

»Au weh, des wird ein langer Tag!« 

Er betrat den Aufenthaltsraum und versuchte zu lächeln.

»Moing beinand!«

»Morgen!«, war die Antwort.

Und da saß er. Der Neue. Einen Kaffee in der Hand. 

»In meinem Haferl …«

»Hallo, du bist also der Neue.« Er stellte sich vor und streckte dem Neuen die Hand hin.

Dieser ergriff sie, lächelte und antwortete: »Jens, hallo.«

»Der Kaffee schmeckt guat aus meinem Haferl, oder?«

»Oh Verzeihung, ich wusste nicht …«

»Passt scho. Gehört dir der Stuttgarter Polo?«

»Ja, wieso?«

»Weilst auf meim Parkplatz stehst. Aber aa des passt am erschten Tag … Lass’ da dein Kaffee schmecken, I ziag mi um! Nachat zoag I da oiss.«

»Bitte was?«

»Nachher zeig ich dir alles«, wiederholte er in Hochdeutsch mit bayrischem Akzent. So wie Preußen nicht bayrisch können, so können Bayern kein preußisch. Bei Schwaben sollte es sich angeblich ähnlich verhalten, doch Jens ließ keinerlei Akzent erkennen.

»Ach so, danke, die Kreszenz war schon so frei.«

Kreszenz war eine seiner Fangohilfen. Eine ältere Dame, mit der ihn ein mütterlich-freundschaftliches Gefühl verband. Bei der Erwähnung ihres Namens lächelte sie dem Neuen zu. »Namen kann er sich also schon mal besser merken als ich.« Eigentlich war es ja die Aufgabe des Betriebsleiters, neues Personal herumzuführen, aber er mochte das sowieso nicht. 

»Basst scho«, war deshalb die einzig richtige Antwort darauf.

»Jens heißt der Neue … merk dir’s aufs erste Mal«, versuchte er, es sich selbst gedanklich einzuhämmern. 

Namen waren einfach nicht seine Sache. Manchmal hatte er Patienten schon mehrmals behandelt, aber wenn er dann deren Namen auf seinem Arbeitsplan las, konnte er sich einfach nicht an das dazugehörige Gesicht erinnern. In solchen Fällen hatte er sich schon oft blamiert. Einmal saßen drei Herren im Wartezimmer in verschiedenen Ecken und er wusste einfach nicht, in welche Richtung er sich beim Aufrufen wenden sollte. Seine Entscheidung war damals falsch. Der echte Adressat erhob sich hinter ihm mit einem vorwurfsvollen »Ich bin das aber!«

Oder damals, als seine Chefin aus einer Notsituation heraus zwei Therapeutinnen eingestellt hatte. Zwei Kolleginnen waren gleichzeitig in froher Erwartung – natürlich kam es völlig überraschend, dass sie irgendwann in Mutterschutz gingen. Durch diese »überraschende Arbeitsunfähigkeit« war es auch bedingt, dass sie spät abends eingestellt wurden und am nächsten Morgen ohne Vorwarnung in der Praxis standen. Ein begünstigender Faktor könnte natürlich auch gewesen sein, dass die Chefin die Praxis nur nebenbei betrieb. Tagsüber leitete sie als Betriebswirtin einen mittelständischen Betrieb für Metallbau. Als alleinstehende Unternehmerin hatte sie nur spätabends Zeit für die Praxis, die sie in einem 5-Sterne-Hotel in Bad Füssing eröffnet hatte.

Die Namen der damals neu eingestellten Kollegen waren jedenfalls Birte und Birgit. Sein erster Gedanke war damals »Will mich die Chefin jetzt fertig machen? Da können sie ja auch komplett gleich heißen.« Und in der Tat, er kriegte die Namen nie auf die Reihe.

Aber diesmal würde alles anders werden. Er hatte seine volle Konzentration auf Jörg gerichtet … »Jens!!! Oder? Nein, ganz sicher: Jens. Puhh!«

Nun war es also an der Zeit, sich den Terminplan etwas genauer zu Gemüte zu führen. An und für sich lag ein recht entspannter Tag vor ihm. Nur etwas mehr als acht Stunden am Patienten – dem durch Jens erhöhten Personalstamm sei Dank. Und auch sonst recht abwechslungsreich: Massagen, Lymphdrainagen (oder wie er selbst immer sagte »Lymphdrüsenmaschasen« – das konnte nämlich kaum einer auf Anhieb genauso falsch nachsprechen) und diverse Wellnessanwendungen.

Das sollte doch zu schaffen sein.

Und so war es auch. Als er am Abend nach Hause kam, war er gut gelaunt und freute sich, den ersten Tag der Woche geschafft zu haben.





Kapitel II

Es war bereits fast dunkel in Bad Füssing. Obwohl es Europas größtes Kurbad war, kehrte gegen Sonnenuntergang eine gewisse Ruhe ein. Das geschäftige Treiben der Kurgäste und Urlauber, die unentwegt durch die beiden Kurparks und über die Kur-
allee fegten, setzte für ein paar Stunden aus. Nicht aus Erschöpfung, nicht aus Zeitmangel, nein, es waren edlere Gründe, die für die abendliche Leere sorgten; kulinarische Gründe, um genau zu sein.

All jene, die in Kliniken und Sanatorien verpflegt wurden, saßen nun mit ihren Zimmernachbarn und Leidensgenossen vor ihren Tellern. Die glücklichen Gäste in den gehobenen Hotels huschten entweder zwischen Buffet und Tisch hin und her oder beobachteten die Kellner beim Auftischen immer neuer Gaumengenüsse. So manch einer hatte sich wohl auch ein Appartement gemietet und saß jetzt in einem der zahllosen Gasthäuser, um sich an der bayrischen Küche zu erfreuen.

 

Kulinarisch hatte die Region im Allgemeinen und Bad Füssing im Speziellen so einiges zu bieten. Zwei Dinge sind diesbezüglich in Bayern von besonderem Interesse: die bayrische Braukunst und die deftige Küche. Schweinshaxe mit Sauerkraut, Schweinebraten, Pichelsteiner Eintopf, Würschtl …

So manch einen Gast, der vom Kurarzt auf Diät gesetzt wurde, konnte man tagsüber in einer Metzgerei mit einer ganzen Schweinshaxe kämpfen sehen.

»Vom Essen kann’s nicht kommen.«

Ja, klar.

Nur einer schien nicht von dieser Völlerei erfasst worden zu sein. Ein einzelner Mann schlich gebückt durch den Kurpark. Er hatte eine längliche Tasche dabei und schien sich ständig nach jemand umzusehen, obwohl sich niemand in Sichtweite befand.

Seine Kleidung war dunkel, die Kapuze seines Pullis hatte er tief ins Gesicht gezogen. Der Anblick allein war schon beunruhigend.

Er bewegte sich bis zu einem Holzturm, von dem aus man einen schönen Blick über den Kurpark und die neu gebaute vierte Therme hatte. Kein Wunder, war er ja zur Beobachtung der lokalen Flora und Fauna erbaut worden. Aber dieser Ausblick war wohl nicht sein Ziel, da es ja bereits recht dunkel war. Nur eines war noch gut zu erkennen: die von unten beleuchteten Außenbecken des Thermalbades.

Vor allem die Badegäste im kreisrunden Strömungskanal konnte man hervorragend sehen. Manche ließen sich einfach nur vom Wasser treiben; das war wohl der Grund, warum dieses Becken von den Einheimischen humorvoll als »Rentnerkarussell« tituliert wurde, wobei man die normalen Becken »Rentnertümpel« nannte. Andere Gäste standen in kleineren Nischen und beobachteten die Vorbeitreibenden mit etwa der gleichen Gemütsregung, wie Angler vorbeischwimmende Enten betrachten: Eine willkommene Abwechslung, aber die eigenen Gedanken wurden davon nicht maßgeblich gestört.

Gerlinde Stadler war eine dieser stummen Beobachterinnen. Mal verglich sie die eigene Figur mit der einer anderen Dame ihres Alters. Mal echauffierte sie sich über ein Paar, das Zärtlichkeiten von dieser besonderen Art austauschte, die nur unverheiratete Kurschatten in der Öffentlichkeit wagten.

Plötzlich aber wurde sie jäh unterbrochen von einem stechenden Schmerz in der Schulter. Als sie hinfasste, bemerkte sie Blut. Irgendetwas hatte sie getroffen. Sie hatte nichts gehört, und es stand auch niemand nah genug, um sie zu berühren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht untersuchte sie ihre Schulter genauer und fand eine Wunde von drei bis vier Millimeter Durchmesser. 

Die ersten Ausrufe des Schreckens brachen um sie herum los – in ein Wasserbecken tropfendes Blut hatte schon bei geringeren Mengen etwas sehr Schockierendes.

Das war Gerlinde Stadler zu viel; langsam begann sich die Welt um sie herum zu drehen; Stimmen klangen immer fremder, immer weiter weg. Als ein anderer Badegast zu Hilfe eilte und sie stützte, merkte sie davon bereits nichts mehr, sie hatte ihr Bewusstsein verloren.

 

Auf der circa 50 Meter entfernten Holzplattform packte eine dunkle Gestalt schnell ein Luftgewehr Kaliber 4,5 Millimeter in eine dafür vorgesehene Tasche und spurtete die Treppe hinab. 

Lautlos verschwand sie in der Dunkelheit.

Dieser Abend sollte in Bad Füssing weniger ruhig als gewohnt ablaufen.

Sirenen, Polizeipatrouillen, ja sogar ein Suchhubschrauber der nächstgelegenen Inspektion der Kriminalpolizei in Passau kamen zum Einsatz. 

Doch es konnten keine Verdächtigen ausgemacht werden.

Ein Gewaltverbrechen in Bad Füssing – keiner der beteiligten Polizeibeamten konnte sich erinnern, dass es so etwas hier schon einmal gegeben hätte.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Saisonabsch(l)uss gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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